«Ich sah in Jim mich
selbst. Es war wie ein
sich wiederholender
Albtraum»

Kinder erben nicht nur Gene - sondern manchmal auch Be-
lastendes aus der Vergangenheit. Wie sie trotzdem resilient
werden konnen. «Jugend und Psychen», Teil 2.

Von Marah Rikli (Text) und Masha Krasnova-Shabaeva (lllustration), 17.05.2022

Ich bin &ngstlich und scheu, weil in mir etwas von diesem Gespensterhaften
sitzt, das ich niemals loswerde. Aber fast glaube ich, dass wir alle eine Art
von Gespenstern sind. Nicht nur das, was wir von Vater und Mutter geerbt
haben, lebt weiter in uns. Da gibt es noch alle méglichen alten, abgestorbenen
Meinungen, abgestorbenen Glauben und so etwas.

Henrik Ibsen: «Gespenster», 1881.

REPUBLIK republik.ch/2022/05/17/jugend-und-psyche-teil-2-ich-sah-in-jim-mich-selbst-es-war-wie-ein-sich-wiederholen- 1/10
der-albtraum


https://www.republik.ch/2022/05/17/jugend-und-psyche-teil-2-ich-sah-in-jim-mich-selbst-es-war-wie-ein-sich-wiederholender-albtraum
https://www.republik.ch/2022/05/17/jugend-und-psyche-teil-2-ich-sah-in-jim-mich-selbst-es-war-wie-ein-sich-wiederholender-albtraum

REPUBLIK

Dao, 35 Jahre alt, iiber ihren Sohn Jim, heute 15 Jahre alt (beide Namen
zu ihrem Schutz gedndert): «Jim mochte andere Menschen nie besonders,
auch keine Gruppen oder laute Orte. In der Offentlichkeit war er immer
zuriickhaltend und sprach selten mit jemandem. Zu Hause sortierte er ger-
ne Dinge, ordnete diese immer wieder neu und beschiftigte sich am lieb-
sten mit Zahlen. Weil er trotzdem Freunde hatte und regelméssig draussen
mit den Nachbarskindern Fussball spielte, machte ich mir nicht zu viele
Gedanken.

Das begann erst, als er in den Kindergarten kam und die Kindergértnerin
sich besorgt zeigte {iber Jims Zuriickhaltung. Sie schilderte mir in einem
Elterngesprich, dass er in der Gruppe den ganzen Tag stumm bleibe, kein
einziges Wort sage. Zu Hause hingegen redete er wie ein Wasserfall. Sie
wollte ihn daher bei einer Psychologin abkliren lassen. Ich hingegen hat-
te Bedenken, dass er durch eine mogliche Diagnose schubladisiert wiirde,
und wollte ihm lieber noch mehr Zeit geben, im Schulalltag anzukommen.
Zum Gliick erkannte damals seine Kindergirtnerin, wie intelligent Jim ist,
und zwang ihn nicht, sich zu 6ffnen, und mich nicht, ihn abzukliren. So
hatte er zwei schone Jahre.

Als er in die 1. Klasse kam, dnderte sich die Stimmung. Jim musste in die
vorderste Reihe sitzen und stand plotzlich unter Dauerbeobachtung, was
fiir ihn Stress pur bedeutete. Weil Jim so wenig redete, stellte der Lehrer ihn
immer wieder vor der Klasse bloss. Er lachte ihn aus, wenn er nicht auf seine
Fragen antwortete. Ich wusste bis zu jenem Zeitpunkt nicht, dass es solche
Lehrpersonen heute noch gibt. Durch das Verhalten des Lehrers wurde Jim
noch schweigsamer, er zog sich immer mehr zuriick.

Die Situation eskalierte, als der Lehrer vor der Klasse erklirte, Jim miisse
zuriick in den Kindergarten, weil er sich nicht genug bemiihe. Da nahm ich
Jim fiir ein paar Wochen aus der Schule und unterrichtete ihn selbst. Ich
bin aus Thailand, auch Jims Vater ist Thaildnder, und ich vermute bis heu-
te, dass das Verhalten des Lehrers rassistisch motiviert war. Er involvierte
mich viel zu spit, traute mir kaum Erziehungskompetenz und psychologi-
sches Wissen zu und Jim keinen hohen Intelligenzquotienten.»

Gemiss dem Nationalen Gesundheitsbericht 2020 gibt es zwar keine re-
prisentativen Erhebungen zu psychischen Stérungen bei Kindern und Ju-
gendlichen. Fachpersonen gehen dennoch davon aus, dass etwa jedes 5.-
Kind in der Schweiz von einer psychischen Stérung betroffen ist, gut die
Halfte wird bis zum 18. Lebensjahr einmal behandlungsbediirftig. Eine
neue Unicef-Studie schligt insbesondere bei den Jugendlichen Alarm: Ge-
miss dieser ist ein Drittel der 14- bis 19-Jdhrigen in der Schweiz und in
Liechtenstein von psychischen Problemen betroffen. Im Pandemiesommer
2021 waren es sogar nochmals mehr: 47,1 Prozent der Befragten schitzten
ihre psychische Gesundheit ndmlich schlechter ein als vor der Pandemie.

Unicef schreibt dazu weiter: «Jeder elfte befragte Jugendliche hat schon
versucht, sich das Leben zu nehmen. Um die psychische Gesundheit von
Jugendlichen nachhaltig zu stirken, braucht es vor allem Investitionen in
die Sensibilisierung und Pravention.»

Doch warum werden Kinder krank?

Die Frage nach den Ursachen treibt viele Eltern stark um. Einige Ursachen
sind dabei schwer erkennbar, und die Wissenschaft beginnt erst, sie zu er-
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forschen. Dazu gehoren die Genetik und insbesondere Traumata, die nicht
die Betroffenen selbst erlebten — sondern ihre Vorfahren. Andere Ursachen
sind offensichtlicher: ein schwieriges Familienumfeld, sexuelle, physische
oder korperliche Gewalt, eine Krankheit, der Verlust einer nahestehenden
Person. Oder Schuldruck.

Priifungen, Hausaufgaben oder Streit in der Klasse bedeuten fiir viele Kin-
der Stress. Ob sie die Schule als sicher und motivierend erleben oder als

bedrohlich und belastend, hingt massgeblich von den Beziehungen zu den
Lehrern und anderen Betreuungspersonen ab.

Auch Kinder und Jugendliche, die psychiatrische Betreuung brauchen,
nennen sehr oft den Schulstress als Belastungsfaktor. Das sagt Dagmar
Pauli, Chefarztin fiir Kinder- und Jugendpsychiatrie an der Psychiatrischen
Universitatsklinik Ziirich.

Stress ist schidlich fiir Kinder und Jugendliche - und er kann auch psycho-
somatische Beschwerden auslésen, wie Kopfweh, Bauchweh, Schwindel
oder Appetitlosigkeit. Stress kann auch zu dauerhaften Angsten und Lust-
losigkeit fithren, zu Niedergeschlagenheit und Traurigkeit - alles auch
mogliche Symptome einer Depression.

Trotzdem gehort Stress fiir viele Menschen in der Schweiz zum Alltag. Ge-
rade wihrend der Pandemie fiihlten sich viele junge Menschen stark unter
Druck, der Schulstress galt dabei als gewichtigster Sorgenfaktor.

Doch bereits 2015 ergab eine Studie der Jacobs Foundation, dass fast die
Hilfte der Jugendlichen in der Schweiz hiufig bis sehr hiufig Stress emp-
finden und iiber die Hilfte der Jugendlichen bei ihrer Ausbildung oder
Erwerbstitigkeit haufig bis sehr hdufig unter Leistungsdruck leiden. Fach-
personen waren damals vor allem beunruhigt, weil die meisten der befrag-
ten Schiiler angaben, sich diesen Druck selbst aufzuerlegen. Anscheinend
konnen viele jungen Menschen Stressquellen nicht benennen und sehen
daher die Verantwortung dafiir bei sich.

Wenn Schulnoten krank machen

Dass sich so viele Kinder und Jugendliche gestresst fiihlen, wirft bei Chef-
drztin Pauli diverse Fragen auf: «Kann es sein, dass der zunehmende gesell-
schaftliche Perfektionsdruck auf sie abfiarbt? Haben sie Angst, den eigenen
Anspriichen nicht mehr gentigen zu konnen? Und vor allem: Wie muss sich
die Schule verdndern, um Jugendliche gezielt zu unterstiitzen und Stress
abzubauen?»

Zunehmend stehen auch Schulnoten, die hohen Anforderungen bei der
Lehrstellensuche oder Aufnahmepriifungen unter Verdacht, Kinder und
Jugendliche psychisch zu belasten. Damit beschiftigt sich unter anderem
der Gymnasiallehrer und Kulturwissenschaftler Philippe Wampfler. In sei-
nem Buch «Eine Schule ohne Noten» schildert er, dass Noten bereits fiir
Kinder in der Primarschule frustrierend sein konnen. Und er sagt: «Ich ken-
ne Erwachsene, die haben bis heute Traumata deswegen oder Angst, zu ver-
sagen.»

Noten seien generell ein Stressfaktor fiir Kinder und Jugendliche, sagt
Wampfler: «Bei Lernenden, die schlechte Noten erhalten, fiihren Noten
oft zu Frustration und einem schlechten Selbstwert. Und bei leistungs-
orientierten Kindern zu einem sogenannten imposter syndrome — dem
Hochstapler-Syndrom.»
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Menschen, die unter einem solchen Syndrom leiden, haben stindig Angst,
zu versagen oder als unfahig und unwissend entlarvt zu werden. Sie ver-
ausgaben sich daher im Beruf oder in der Schule so stark, dass manche an
einem Burn-out oder einer Depression erkranken.

Noten wiirden Kinder viel zu selbstkritisch machen, sagt Wampfler. Sie
hitten etwa das Gefiihl, eine gute Note sei nur durch Gliick entstanden oder
sie stehe ihnen eigentlich gar nicht zu. «Die Vorstellung, Noten wiirden jun-
ge Menschen motivieren, ist absurd: Sie verengen den Fokus und verun-
moglichen es Lehrenden wie Lernenden, ganzheitlich {iber Lernprozesse
nachzudenken.» Zudem riickten durch den starken Fokus auf Noten an-
dere Faktoren in den Hintergrund, die fiir die psychische Gesundheit der
Schiiler relevant wiren.

Auch Dao hat erlebt, welche hohen Anspriiche Jim an sich selbst hatte:
«Gliicklicherweise fand ich fiir Jim nach dem Homeschooling einen Platz
in einer Privatschule, die fiir ihn sehr heilsam war. Er war der dlteste Schiiler
und begann durch die behutsame und achtsame Art der Lehrerinnen sogar
in der Gruppe frei zu reden.

Finanziell war es mir jedoch nicht moglich, ihn mehrere Jahre dort unter-
richten zu lassen. Daher musste er zuriick in die Volksschule. Zuerst hat-
te Jim Gliick: Er kam zu einem sehr feinfiihligen Lehrer und erbrachte mit
dessen Unterstiitzung gute Leistungen. Der Lehrer erkannte, dass Jim an-
ders war und sehr auf Beziehungen und ein stressfreies Umfeld angewiesen
ist.

Er warnte uns aber schon friih vor dem Ubertritt in die Mittelstufe: Der
Stress wiirde zunehmen, vielleicht kime es wieder zu Schwierigkeiten fiir
Jim. Der schulpsychologische Dienst versprach uns daher, Losungen zu su-
chen, falls nétig. Doch dazu kam es nie. Alles ging viel zu schnell. Kaum
kam Jim in die 4. Klasse, begann er im Unterricht wieder zu schweigen. Es
war noch viel schlimmer als zuvor. Seine Leistungen wurden schlechter und
schlechter, sein Verhalten auffilliger: Er sperrte sich immer wieder in den
Toiletten der Schule ein, wenn es ihm zu viel wurde.

Mehrmals musste ich ihn abholen. Da Jim mittlerweile noch zwei Ge-
schwister bekommen hatte, war ich so belastet, dass ich manchmal fast
zusammengebrochen wire.»

Eine deutliche Mehrheit der 11- bis 15-jahrigen Schiilerinnen in der Schweiz
ist mit ihrem Leben zufrieden - zumindest war das so, bevor die Pandemie
einsetzte. Das zeigen etwa die Ergebnisse einer internationalen Studie von
2018. Trotzdem leidet ein betridchtlicher Teil unter physischen oder psychi-
schen Belastungen. Fiir sie gilt: Je frither und einfacher sie Zugang zu pas-
senden Unterstiitzungsangeboten bekommen, desto kleiner ist die Chance,
dass aus den Belastungen eine Krankheit wird.

Dafiir braucht es nicht nur menschliche Ressourcen, sondern auch finanzi-
elle - fiir die Aufklarung, fiir Therapieplitze, Anlaufstellen, Betreuung und
ambulante sowie stationire Versorgung.
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Der Kanton Ziirich scheint das zumindest in gewissen Bereichen erkannt
zu haben. So betreibt er etwa ein kantonales Programm zur Stirkung der
psychischen Gesundheit bei Kindern und Jugendlichen, das in Kitas, Schu-
len oder der Jugend- und Elternberatung umgesetzt wird. Jérdbme Weber
von der Gesundheitsdirektion weist zudem auf den Kindesschutzradar hin,
den die Bildungsdirektion entwickelt hat. Dieser soll die Befindlichkeit von
Kindern, Jugendlichen und Familien im Kanton Ziirich erfassen und die
Entwicklung beobachten.

Fiir Dao und Jim spitzte sich die Situation zu: «Irgendwann begann Jim,
sich die Arme und Beine zu ritzen, ohne dass ich es merkte. Er konnte es gut
verstecken, sagte immer, er wolle allein duschen. Er war damals 11 Jahre alt,
ich wollte ihm seine Privatsphire geben, und natiirlich glaubte ich ihm.

Dann kam der Tag, an dem er sich die Arme aufschnitt, ich werde es nie
vergessen: Er kam ganz normal von der Schule nach Hause, erzidhlte nichts
und ging mit den Nachbarskindern Fussball spielen. Als Jim draussen war,
kam der Anruf der Schule. Der Lehrer sagte mir, Jim habe sich heute in der
Schule mit der Schere bewusst und tiefin den Arm geschnitten, man miisse
nachsehen, ob man die Wunde niahen miisse. Als ich Jim damit konfron-
tierte, fing er an zu weinen, er schiamte sich so sehr.

Ich habe in jener Zeit sehr stark mit mir gehadert und sah in Jim mich
selbst. Es war wie ein sich wiederholender Albtraum: Auch ich verletzte
mich als Kind selbst. Mir war es deshalb wichtig, nicht so zu reagieren wie
meine Mutter damals. Sie schlug und bestrafte mich, als sie erfuhr, dass ich
mich schnitt. Ich wollte es anders machen und sagte zu Jim: dch weiss, war-
um du das machst, du spiirst dich nicht mehr.» Am nichsten Tag brachte ich
seine Geschwister in die Kita und blieb den ganzen Tag allein mit ihm. Fiir
mich stand das Vertrauen im Zentrum. Ich wollte, dass er zu mir kommt,
falls es noch einmal passiert.

Wir fanden Hilfe in einer Tagesklinik. Er war also am Tag in der Kinder-
psychiatrie, am Abend und in der Nacht zu Hause. Die ersten drei Monate
sprach er in der Klinik kein Wort. Die Diagnosen: Mutismus, Depression,
Angststdérung. Die Arztinnen versuchten bei ihm eine Behandlung mit drei
verschiedenen Medikamenten gegen ADHS. Diese wirken bei ADHS-Pati-
enten beruhigend, bei Patienten wie Jim haben sie den gegenteiligen Effekt
und putschen auf oder bringen sie wieder zum Sprechen. Doch die Medi-
kamente hatten Nebenwirkungen. Es dauerte etwa ein halbes Jahr, bis sich
die Situation stabilisierte.»

Der deutsche Kinder- und Jugendpsychiater Michael Elpers schreibt in sei-
nem Buch «Wenn die Kinderseele streikt», dass sich in den meisten Fillen
psychische Erkrankungen nicht einfach durch korperliche Befunde erkl-
ren lassen. Denn psychische Erkrankungen seien in der Regel das Ergebnis
verschiedener Einflussfaktoren - gesellschaftlichen, genetischen, famili&-
ren und neurobiologischen.
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Stress vor und nach der Geburt als Risikofaktor

Klar ist: Vernachlissigung, Misshandlung, aber auch elterliche Uber-
fiirsorge oder {iberhohte Anspriiche an das Kind kénnen das Risiko fiir
Sucht, Depressionen und Suizidversuche erhéhen, das ist belegt. Ebenfalls
einen Einfluss haben kénnen traumatische Erlebnisse wie der Tod einer
nahestehenden Person, eine schwere Krankheit, die Scheidung der Eltern,
ein Unfall oder ein langerer Spitalaufenthalt von Geschwistern oder Eltern.

Die Forschung ist sich zudem einig, dass gewisse Faktoren bereits im
Mutterleib auf die Gesundheit und damit auf die Biologie des Kindes wir-
ken. «Starke Angste der Mutter oder iibermissiger, dauerhafter Stress kon-
nen das Risiko einer kindlichen Stérung steigen lassen», sagt Kinder-
psychiater Elpers. Denn in der frithen Schwangerschaft werden mit Seroto-
nin, Dopamin und Noradrenalin diejenigen Botenstoffe aktiviert, die eine
zentrale Rolle bei psychischen Erkrankungen spielen: Sie steuern unter an-
derem, ob wir wach, aufmerksam und motiviert sind oder nicht.

Von diesen vorgeburtlichen Faktoren will der Bundesrat bis jetzt aber
nichts wissen: Letztes Jahr empfahl er die Ablehnung einer Motion zum
Mutterschutz vor der Geburt, die darauf hinwies, dass eine moglichst
stressfreie Schwangerschaft entscheidend fiir die Gesundheit von Mut-
ter und Kind sei. Aus Sicht des Bundesrats jedoch bietet der 14-wdchige
Mutterschaftsurlaub genug Schutz. Frauen, die sich nicht krankschreiben
lassen, miissen daher in der Schweiz arbeiten, bis die Wehen kommen -
auch wenn sie am Arbeitsplatz Stress und Druck ausgesetzt sind.

Stress und Druck erleben viele Miitter auch in der ersten Zeit nach der Ge-
burt. Vielen fehlt aufgrund eines kurzen Vaterschaftsurlaubs und fehlen-
der Elternzeit Unterstiitzung durch die Viter. Eine politische Anderung ist
nicht in Sicht, wie das jiingste Abstimmungsresultat zeigt. «Dabei sind ge-
rade die ersten Monate und Jahre fiir die psychische Gesundheit der Kinder
pragend», sagt Kinderpsychiater Elpers. Sduglinge entwickeln sehr schnell
soziale Kompetenzen, wenn sie Fiirsorge bekommen. Denn: «Menschen
besitzen ein angeborenes Bediirfnis, enge und von intensiven Gefiihlen ge-
pragte Beziehungen zu anderen Menschen zu haben.»

Dao ist iiberzeugt: «Ich glaube, dass Jims psychogenes Schweigen — auch
Mutismus genannt - genetisch bedingt ist. Jims Geschichte hat in mir auch
meine eigene Vergangenheit aufgewiihlt. Meine Kindheit war sehr trau-
matisch. Ich wuchs bei meinen Grosseltern in Thailand auf, meine Mutter
war noch sehr jung und nur wenig da. Man sagte mir, diese Frau sei meine
Schwester. Eines Tages nahm sie mich einfach mit. <Du musst jetzt in die
Schweiz, sagte man mir. Erkldrungen gab es keine. Nur die Information,
dass diese fremde Frau, von der ich dachte, sie sei meine Schwester, mei-
ne Mutter sei. Das war erst der Beginn meines Traumas. Meine Mutter hat
mich in meinem Leben nie umarmt, ich wurde geschlagen, beschimpft, und
sie hat mir erzédhlt, mein Vater sei tot - obwohl es nicht stimmte.»

Die Genforschung hat das Verstindnis psychischer Krankheiten in den
letzten Jahren nochmals verdndert. Studien weisen darauf'hin, dass geneti-
sche Faktoren psychische Erkrankungen begiinstigen. Nicht immer ist sich
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die Forschung dazu einig: Gerade bei Psychosen gibt es bis heute keine ein-
deutigen Beweise fiir eine biologische Grundlage.

Einen wichtigen Durchbruch gab es aber kiirzlich im Bereich der Epigene-
tik. Deren Forschung beschiftigt sich mit der Frage, wie stark die Umwelt
die Gene verindert und wie zum Beispiel Traumata vererbt werden kénnen.
Die Hirnforscherin Isabelle Mansuy von der ETH Ziirich hat nachgewiesen,
dass sich nach traumatischen Erlebnissen der ganze Korper verandert — das
Gehirn, die Organe, und auch das Erbgut in Spermien und Eizellen.

Sie zeigte diese Verdnderungen anhand von Méusen: In gross angelegten
Experimenten wurden Jungtiere in den ersten zwei Lebenswochen in unre-
gelmissigen Abstinden von der Mutter getrennt, die in dieser Zeit ebenfalls
Belastungen ausgesetzt wurde. Dieses Trauma hatte bei den Miusen psy-
chische Folgen wie Depressionen oder eine veridnderte Risikofreudigkeit,
die sich mit dem Sperma und dem Blut bis in die vierte Generation iiber-
trug. Die Forscherin geht davon aus, dass auch Menschen Traumata verer-
ben, sowohl viterlicher- wie auch miitterlicherseits.

Dieses Phinomen der Epigenetik ist vor allem von Kriegsenkeln bekannt.
Litt die Grossmutter zum Beispiel unter Hunger, hat der Enkel unter Um-
stinden mit Diabetes oder Stoffwechselproblemen zu kimpfen.

Mansuy schaffte mit ihrer Erkenntnis aber auch eine Perspektive fiir die
Priavention psychischer Krankheiten: Sie konnte nachweisen, dass eine si-
chere und liebevolle Umgebung die vererbten psychischen Krankheiten
mildern oder gar verhindern kann. Die Traumavererbung kann also durch-
brochen werden.

Diese Erkenntnis war auch Jims Mutter wichtig: «In der Pubertit ritzte
ich mich, wurde zeitweise suizidal. Bis ich freiwillig in ein Heim zog. Mein
Gefiihl von damals war vor allem: nichts. Ich spiirte mich nicht, ich spiirte
meine Mutter nicht. Ich spiirte innerlich keine Liebe, keinen Hass, einfach
gar nichts. Wenn ich mich dann selbst verletzte, spiirte ich immerhin, dass
ich noch Schmerzen empfand und kein Zombie war. Was Geborgenheit und
Liebe heisst, erlebte ich erst mit meinen eigenen Kindern und meinem heu-
tigen Partner.

Traumavererbung ist nicht fair und schwierig zu durchbrechen: Meine
Mutter hatte ja auch keine nahe Beziehung zu ihrer Mutter. Thre Mutter
starb friih, sie erlebte ebenfalls ein Trauma. Und meine Grossmutter hatte
es bestimmt auch nicht gut. Es schmerzt mich sehr, was Jim alles erleben
musste — und auch noch erleben wird. Es ist nicht einfach, wenn man an-
ders ist. Deshalb ist es mir so wichtig, diesen Kreislauf zu durchbrechen.
Und deshalb konnte ich nicht weitermachen, ohne Jim die Hilfe in der Kli-
nik zu suchen.»

Laut Kinderpsychiater Elpers sind Kinder und Jugendliche, die in Familien
mit niedrigen Einkommen aufwachsen, iiberdurchschnittlich hiufig psy-
chisch auffillig. Beinahe jedes 4. Mddchen und fast jeder 5. Junge, die in
Armut leben, sind demnach psychisch auffillig. In finanziell besser gestell-
ten Familien ist es hingegen nur jedes 15. Madchen und jeder 8. Junge.
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Armut ist auch fiir die Eltern ein Risiko: Je tiefer der sozio6konomische
Status, desto verbreiteter sind psychische Krankheiten. Und: Miissen kran-
ke Eltern in eine Klinik und werden in dieser Zeit von ihren Kindern ge-
trennt, kann dies zu einer weiteren Traumatisierung der Kinder fiithren. Ge-
maiss Schitzungen wachsen in der Schweiz mindestens 300’000 Kinder mit
einem psychisch kranken Elternteil auf.

300’000 Kinder - das ist ein Sechstel aller Kinder in der Schweiz. Trotzdem
fiihlen sich 90 Prozent der Kinder und Jugendlichen in der Schweiz von ih-
rer Familie gut unterstiitzt, besagt zumindest der Gesundheitsbericht 2020.
Wie passt das zusammen? Verdrdngen die betroffenen Kinder die Probleme
zu Hause? Oder sind die meisten Kinder und Jugendlichen doch resilienter,
als es ihnen immer wieder attestiert wird?

Warum die einen Kinder psychisch erkranken und andere nicht, obwohl sie
viel grosserer Belastung ausgesetzt sind, ist in der Forschung nicht eindeu-
tig geklart.

Was macht Kinder widerstandsfihig? Und damit resistenter ge-
gen psychische Krankheiten? Diese Fragen beschiftigt auch Kinder-
psychiatrie-Cheférztin Pauli. Fiir sie ist mangelnde Resilienz eine mogli-
che Ursache fiir die Zunahme von psychischen Storungen bei Kindern und
Jugendlichen: «Viele Betroffene haben nie gelernt, wie man ein Problem
16st oder eine Krise bewiltigt. Die Strategie, die sie sich zugelegt haben, ist
vielmehr: Es geht mir schlecht, also werde ich suizidal. Oder um Spannun-
gen abzubauen: Ich ritze mich, ziehe mich zuriick, steige aus dem System
aus und baue eine Vermeidungshaltung auf, anstatt dass sie aktiv etwas
gegen ihr schlechtes Befinden unternehmen.» Kurz: Sie setzen auf passive
Bewiltigungsstrategien.

Sorgen macht Pauli, wie das Internet solche Strategien propagiert.
Problemldsungsstrategien hingegen wiirden Kinder viel zu wenig lernen:
«Die Anspriiche an die Kinder, zu funktionieren und Leistung zu erbringen,
sind hoch. Andererseits wird ihnen zu viel an eigener Erfahrung abgenom-
men.» Die Kinder stiinden unter andauernder Beobachtung der Erwachse-
nen: «Damit Kinder widerstandsfihig werden, brauchen sie jedoch Raum
fiir eigene Erfahrungen, Problemlésungen und sollten auch mal scheitern
konnen.»

So seien nicht nur zu wenig Aufmerksamkeit, Verwahrlosung oder Gewalt
schidlich. «Manche Eltern rdumen den Kindern heute zu viele Steine aus
dem Weg, die diese eigentlich selbst bewiltigen miissten», sagt Pauli. Hiu-
fig bleibt dann das Internet der einzige Raum, in dem sich Kinder noch
ohne elterliche Prasenz aufhalten konnen. «In der virtuellen Welt lernen
sie aber hiufig schidliche Verhaltensweisen wie Selbstverletzungen oder
Diiten, die ihre Probleme nur scheinbar 10sen, in Tat und Wahrheit aber
verschirfen.»

Kinderpsychiater Elpers sieht es positiver. Er sei sehr oft iiberrascht, was
Betroffene alles leisten. Er findet, die meisten Kinder seien sehr resilient:
«Ich bin immer wieder iiberrascht, wie stark sie sind, obwohl sie schwere
Lasten tragen.» Er erzdhlt von Patientinnen, die jahrelang furchtbare Erleb-
nisse fiir sich bewahrt oder ihr Leiden versteckt haben, um beispielsweise
ihre Eltern zu schonen. Viele von ihnen stellten sich ihren Krankheiten oder
Problemen mutig und kénnten diese irgendwann als Krise sehen und be-
waltigen, sagt Elpers. Ihre Eltern hingegen sind teilweise schon seit Jahren
psychisch krank und gingen nie in Therapie.
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https://www.spectra-online.ch/de/spectra/news/Die%20%C2%ABvergessenen%20Kinder%C2%BB%20sichtbar%20machen%20%E2%80%93%20Kinder%20psychisch%20kranker%20Eltern-570-29.html
https://www.parlament.ch/de/ratsbetrieb/suche-curia-vista/geschaeft?AffairId=20184316
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https://cdn.republik.space/s3/republik-assets/assets/can/Gesundheitsbericht_2020.pdf
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Die US-Psychologin Emmy Werner forschte jahrzehntelang zur Resilienz.
Sie hat unter anderem die Resilienzfihigkeit von Hunderten von Kindern
erforscht, die in prekidren Verhiltnissen aufwuchsen: Sie litten Hunger,
wurden vernachlissigt oder misshandelt. Einige wurden stark destruktiv
und hatten psychische Storungen, andere jedoch entwickelten sich zu ge-
sunden, starken Personlichkeiten.

Werner fiihrte die positiven Entwicklungen vor allem auf zwei Faktoren
zuriick: Die Kinder erlebten mindestens eine enge und liebevolle Bezugs-
person. Das konnte ein Grossvater, eine Lehrerin oder auch eine Bekannte
sein, die sich um das Kind kiimmerte. Und: Diese Kinder trugen Verant-
wortung - zum Beispiel fiir ein jiingeres Geschwister.

Der Neurowissenschaftler Raffael Kalisch, Griindungsmitglied des Leib-
niz-Instituts fiir Resilienz, erforschte drei weitere Resilienzfaktoren: Intel-
ligenz, Optimismus und Extraversion, eine nach aussen gewandte Haltung.
Letztere fithrt zu mehr sozialen Bindungen und Kontakten, was wiederum
den Selbstwert stirkt. Heisst: Intelligente Menschen, die schnell Kontakte
kniipfen und dazu auch noch eher das Positive als das Negative sehen, sind
von Natur aus krisenresistenter.

Ob und wie sich Resilienz trainieren lasst, dariiber aber streiten die Fach-
personen.

Fiir Kinderpsychiater Elpers sind Erziehungsfaktoren zentral: «Fiir eine ge-
sunde korperliche und psychische Entwicklung ist Freiraum wichtig und
ein einfiihlsames und sicheres Handeln der Eltern.» Er stellt fest, dass auch
psychisch gesunde Eltern sich zunehmend wenig zutrauen und bereits bei
Basisfragen zur Erziehung verunsichert sind. Er sieht dabei ein Problem
im wachsenden Druck auf Eltern und im Erziehungsmarkt mit Eltern-
ratgebern und Blogs, Kursen und Vortrigen: «Manche dieser beworbenen
Methoden richten bei Kindern mehr psychischen Schaden an, als dass sie
den Eltern oder dem Kind helfen», sagt Elpers.

Jim hatte Gliick. Seine Familie stand ihm auch in der Krise bei, seine Mutter
unterstiitzte ihn mit aller Kraft.

Zum Abschluss nochmals Dao: «Die Suche nach einer Anschlusslosungan
die Klinik gestaltete sich schwierig. Es war klar, dass Jim nicht mehr in die
regulidre Schule zuriickkonnte, auch weil er viel Schulstoff verpasst hatte.
Ich musste immer wieder den schulpsychologischen Dienst kontaktieren,
immer wieder nachhaken, bis ich fast verzweifelte — bis ein paar Tage vor
den Sommerferien endlich eine Losung durch eine Privatschule stand.

Heute geht es Jim viel besser. In der Privatschule sind seine Leistungen
markant besser geworden, und sein mathematisches Talent wurde ent-
deckt. Ich bin oft selbst erstaunt, was Jim alles kann und weiss. Anschei-
nend hat er im Bereich Informatik eine Hochbegabung. Jetzt suchen wir
zusammen nach einer Lehrstelle. Beim Schnuppern bekam er zum Gliick
bereits viele positive Riickmeldungen. Das ist nach all den negativen Er-
fahrungen und Anstrengungen endlich eine gute Aussicht.»

Zur Autorin
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https://www.youtube.com/watch?v=jzcLo-LHTms
https://www.youtube.com/watch?v=Qo3IZo4fhYY
https://www.piper.de/autoren/raffael-kalisch-10001239
https://www.neuro-wiesbaden.de/wp-content/uploads/2018/12/Streitgespräch_kann-man-Resilienz-trainieren.docx.pdf
https://www.neuro-wiesbaden.de/wp-content/uploads/2018/12/Streitgespräch_kann-man-Resilienz-trainieren.docx.pdf

Marah Rikli ist freie Autorin, Buchhandlerin und Mutter zweier Kinder. Als
Kolumnistin fiir das Lehrpersonenmagazin «Rundgang» schreibt sie liber
das Leben mit ihrer Tochter, die eine Behinderung hat. Sie publiziert regel-
massig Artikel flir den Mamablog des «Tages-Anzeigers» und veréffentlichte
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